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Präzisionsmedizin war ein großes The-
ma in Obamas Rede an die Nation, 215
Millionen Dollar lässt er sich die gleich-
lautende Initiative kosten, trotzdem sind
viele unzufrieden angesichts der europäi-
schen und vor allem der gewaltigen chi-
nesischen Projekte. Sind sie es auch?

Lassen Sie es mich freundlich sagen:
Die Summe ist lächerlich. Das Problem
ist aber nicht das Geld, viel kritischer ist,
dass man bei den National Institutes of
Health NIH kein klares Konzept hat, was
genau unter Präzisionsmedizin zu verste-
hen ist. Wir sollten eben nicht nur rein
auf die genetischen Daten achten, son-
dern unseren Fokus auch auf die Umwelt-
daten lenken. Für mich steht hinter der
Idee Präzisionsmedizin Folgendes: Wir
nehmen jeden Menschen und kreieren
um ihn herum eine dichte und dynami-
sche Datenwolke mit Milliarden von Da-
tenpunkten, und wir können dann diese
Datenpunkte nach der Analyse und Inte-
gration nutzen, um einen Möglichkeits-
raum zu schaffen, die es den Menschen
erlauben, gesund zu werden oder eine ge-
sunde Lebensweise beizubehalten.

Dann ist die Rede von der Präzisionsme-
dizin momentan nichts als ein Hirnge-
spinst?

Es ist ein wichtiges Konzept, aber bis-
her wird es einfach zu eng definiert. Ge-
nauso wie die Genetik und Genomik brau-
chen wir die klinische Chemie und die
Stoffwechselforschung. Solange wir nicht
die Daten aus der Umwelt berücksich-
tigen, haben wir eine eindimensionale
Medizin.

Welcher Mensch wäre bereit, so viele Da-
ten von sich preiszugeben und genügend
Daten zu liefern?

Ich habe vor zwei Jahren 108 Freunde
von mir überzeugt, die erforderliche Da-
tenerfassung in der Dichte vornehmen
zu lassen. 98 haben angegeben, ihre per-
sönlichen Daten zur Verfügung zu stel-
len, weil es nicht unbedingt ihnen, aber
ihren Kindern und Enkeln nützen wird.
Die 108 mussten in einem Jahr dreimal
zu einem Check, inklusive dreier umfang-
reicher Blutuntersuchungen. Und die Da-
ten haben mich in jeder Hinsicht über-
zeugt. Wir haben inzwischen eine neue
Firma, Arivale, gegründet. Von den fünf-
zehn Unternehmen, die ich gegründet
habe, war das diejenige, für die am leich-
testen Kapital zu bekommen war. Wir ha-
ben jetzt schon tausend weitere Freiwilli-
ge, die sich eingeschrieben haben für das
Projekt. Wir rechnen in achtzehn Mona-
ten mit zehntausend Teilnehmern. Bis da-
hin werden wir genügend Daten haben,
um wenigstens die häufigsten Krankhei-
ten datentechnisch in vielen Dimensio-
nen zu erfassen.

Gewöhnliche Menschen sind das nicht,
ihre sogenannten Pioniere, oder?

Natürlich wollen wir ganz normale
Menschen aufnehmen. Für die erste Pha-
se haben wir allerdings zuerst Freunde
und wirklich interessierte Menschen ge-
wonnen, darunter die CEOs der fünfund-
zwanzig größten Technologieunterneh-
mens im Silicon Valley. Wir haben inzwi-
schen auch die drittgrößte private Kran-
kenkasse an Bord, die unsere Forschung
unterstützt.

Sie sammeln Unmengen an Daten, aber
was hat der einzelne Proband an medizi-
nischem Nutzen?

Es verändert ihr Leben. Viele unserer
Teilnehmer haben schon nach wenigen
Monaten gemerkt, dass sie längst nicht so
gesund sind, wie sie sich vorgestellt hat-
ten. Fast alle 108 Teilnehmer wollen mit
uns in die nächste Phase gehen.

Warum sollten sich Menschen plötzlich
von einem Begriff wie „wissensbasierte
Wellness“ überzeugen lassen, mehr auf
sich zu achten?

Weil es ihnen am Ende erstmals wirk-
lich erlaubt, ihre Gesundheit zu maximie-

ren und ihr menschliches Potential zu op-
timieren. Sie können schon in frühen Sta-
dien des Lebens entscheiden, etwas für
sich zu tun. Bisher geben wir in der Ge-
sundheitsforschung mehr als neunzig Pro-
zent für die Erforschung von Krankheiten
aus, nur zehn Prozent für die Gesundheits-
forschung. Ich sage Ihnen voraus, dass
sich das in zehn bis fünfzehn Jahren voll-
kommen umkehren wird.

Wie messen Sie Gesundheit?
Einerseits hören wir den Patienten ge-

nau zu, wie sie sich fühlen, aber zu diesen
qualitativen Kenntnissen brauchen wir
quantitative Daten, wir vermessen den

Stoffwechsel und eine ganze Zahl an klini-
schen und physiologischen Parametern,
die wir durch die Blutanalysen und die
Sensoren am Körper gewinnen.

Können Sie die Sicherheit der persönli-
chen Daten garantieren?

Wir haben einige der besten Leute an
der Westküste beauftragt, den Versuch zu
starten, unsere Daten zu knacken. Es ist
ihnen nicht gelungen. Wir haben die per-
sönlichen Daten komplett anonymisiert
und unzugänglich gemacht.

Trotzdem ist schwer vorstellbar, dass die
Ärzte da in jedem Fall mitgespielt ha-
ben.

Das ist richtig. Etwa ein Drittel der Ärz-
te von meinen 108 Pionieren war anfangs
komplett gegen diese Art der Datenerfas-
sung. Der Medizinbetrieb ist aber nicht
überraschend, er ist unglaublich konserva-
tiv. Wir haben deshalb jetzt auch eine Art
Handbuch entwickelt, um die Ärzte für
diese Revolution zu gewinnen. Professo-
ren ändern sich nicht mehr, aber was wir
dringend bräuchten, ist eine komplett
neue medizinische Ausbildung für die jun-
gen Ärzte.

Können Sie sich vorstellen, dass so etwas
auch in Deutschland gelingen kann?

Es ist zumindest in den Vereinigten
Staaten viel leichter zu realisieren als
hier. Die enorme Skepsis in ethischen Fra-
gen und im Hinblick auf die sozialen Fra-
gen und die Datensicherheit sind echte
Hindernisse.

Und wie sieht es mit der Konkurrenz in
China aus. Peking will demnächst eine
der größten nationalen Projekte zur För-

derung der Präzisionsmedizin ankündi-
gen.

Ganz ehrlich, die Chinesen sind trotz
ihrer riesigen Maschinenparks und der
vielen Wissenschaftler zur Genoment-
schlüsselung um Lichtjahre hinter uns.
Die Kunst bei den neuen Systemkonzep-
ten in der Medizin ist es, die unterschiedli-
chen Sphären an Daten miteinander sinn-
voll zu verknüpfen. Und darin sind die
Chinesen nicht gut bisher.

Das klingt nach einem unendlichen Pro-
jekt, wohin soll es führen?

Gesundheit, wie wir es verstehen, ist in
der Tat ein lebenslanges Projekt. Unser
Ziel ist es, die Menschen funktional ge-
sund bis zum hundertsten Lebensjahr zu
bringen, und dann lassen wir sie wieder
mit sich allein. Die meisten Menschen,
die einigermaßen gesund hundert Jahre
alt werden, sterben ungemein schnell.
Das ist eine große Vision.

Sie werden das ganz alleine durchzie-
hen?

Nein, wir müssen kooperieren. Wir wol-
len zum Beispiel mit deCode Genetics,
der Firma in Island, zusammenarbeiten,
die das Genom der halben Bevölkerung Is-
lands analysiert hat. Nirgends auf der
Welt hat man bessere Abstammungs- und
Gendaten der Bevölkerung. Wir verhan-
deln inzwischen ernsthaft mit den Regie-
rungen zweier Staaten, die im Begriff
sind, die Genominformation der gesam-
ten Bevölkerung zu erfassen.

Welche Länder sind das?
Ich kann Ihnen noch keine Namen nen-

nen. Es ist jedenfalls nicht China. Im
nächsten Jahr werden wir Namen nennen.
Das Gespräch führte Joachim Müller-Jung.

Manche Tiere benötigen nur wenige Generationen,
um sich perfekt an ihre neuen Lebensbedingungen
anzupassen. Seite N2

Videos aus Ghana haben sich in die Erfolgsklasse
von Nollywood gespielt. Und japanische Schlager
werden kulturwissenschaftlich analysiert. Seite N3

Die Gutachterkommission hat ihre Empfehlungen
zur Exzellenzinitiative vorgelegt. Ein Gespräch mit
ihrem Leiter Dieter Imboden. Seite N4

Rasante Evolution

„Gesundheit, wie
wir es verstehen,
ist ein lebens-
langes Projekt.“

Leroy Hood,
Genpionier und
Systembiologe

Zweimal Populärkultur Erste Schritte auf dem Weg zur Spitze

Bereits die Astronomen im alten Baby-
lon haben den Lauf der Planeten mit
geometrischen Verfahren bestimmt.
Das ist das Ergebnis einer detaillierten
Analyse von fünf Keilschrifttafeln aus
dem British Museum in London, die
aus der Zeit zwischen 350 und 50 vor
Christus stammen. Auf vier von ihnen
wird die tägliche Positionsänderung
des Jupiters entlang seiner Bahn als Flä-
che einer Figur berechnet. Zwar enthal-
te keine der drei bis fünf Zentimeter
großen Tafeln Zeichnungen, aus den
Texten gehe aber hervor, dass es sich
bei der Figur um ein Trapez handele,
schreibt der Wissenschaftshistoriker
Mathieu Ossendrijver von der Hum-
boldt-Universität zu Berlin in der Zeit-
schrift „Science“ (Bd. 351, S. 482). Bis-
her war man der Meinung, dass die As-
tronomen im alten Orient nur arithme-
tische Verfahren nutzten und geometri-
sche Berechnungen erst im 14. Jahrhun-
dert gebräuchlich waren.  F.A.Z.

Ein Gespräch mit dem Biomedizin-Enthusiasten Leroy Hood

„Hundert Jahre alt werden und dann ganz schnell sterben“
Big Data soll den Menschen gesünder machen und ihm ein möglichst langes Leben bescheren
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Die Rechenkünste
der alten Babylonier

D as digitale Zeitalter hält die Welt
auf Trab. Nachrichten und Bilder

werden von allen Flecken der Erde
schneller als im Sekundentakt „gepos-
tet“ und dank Facebook, Twitter und
Co. in Windeseile über den gesamten
Globus verbreitet. Bei dem Tempo fällt
es auch waschechten „Nerds“ zuneh-
mend schwerer, Schritt zu halten. Sel-
ten wird noch das hinterfragt, was man
zu lesen oder zu sehen bekommt. Da-
bei nehmen es viele, die Nachrichten
und Bilder in die Welt setzen, mit der
Wahrheit nicht allzu ernst. Und so wird
„geliked“ und „geteilt“ und die Nutzer
nach Strich und Faden „gelinkt“. Die
modernen Bildbearbeitungssysteme
machen es möglich. Dank Photoshop
lässt sich heutzutage jedes Bild so per-
fekt manipulieren, dass selbst versierte
Kenner oft auch nach dem zweiten
Blick nicht zwischen Original und Fäl-
schung unterscheiden können. Und so
werden auch jene vom schönen Schein
geblendet, die es doch eigentlich besser
wissen müssten. So geschehen vor
nicht mal zwei Wochen, als die ameri-
kanische Raumfahrtbehörde Nasa am
22. Januar eine spektakuläre Astroauf-
nahme als „Picture of the Day“ kürte,
die seit einigen Tagen im Internet für
große Aufmerksamkeit gesorgt hat.
Denn schon allein das Motiv ist wunder-
schön und einmalig: Darauf zu sehen
ist nämlich die Internationale Raumsta-
tion ISS, wie sie direkt vor dem Saturn
vorüberzieht. Der Fotograf der Aufnah-
me: Julian Weßel, ein junger Geologie-
student und Astrofotograf aus Glad-
beck, der schon im vergangenen Jahr
mit einem ISS-Transit vor dem Jupiter
Aufsehen erregte. Und so kam es, dass
das „Astrobild des Tages“ schließlich
auch bei uns landete und in der vergan-
genen Woche an dieser Stelle zu sehen
war. Doch wir sind wie so viele – und
das müssen wir nun gestehen – auf eine
Fälschung hereingefallen und haben
die Aufnahme ohne besseres Wissen
als etwas beschrieben, was sie offen-
kundig nie gewesen ist. Denn in Wirk-
lichkeit handelt es sich um die Kompo-
sition von Einzelaufnahmen der am
Himmel vorüberziehenden Raumstati-
on und einer Abbildung des Ringplane-
ten. Findige Astronomen in den Verei-
nigten Staaten haben die Fälschung ent-
larvt. Aufgefallen waren zum einen die
ungewöhnlich scharfen Umrisse der
ISS und zum anderen die Tatsache,
dass der Fotograf offenbar den perfek-
ten Augenblick erwischt hat, als die
Raumstation direkt vor dem Saturn vor-
beizog. Dank moderner Bahnberech-
nungsprogramme, entsprechender Aus-
rüstung und einer gehörigen Portion
Glück wäre dieser Schappschuss zwar
ein Lotteriespiel, aber durchaus mög-
lich gewesen, sagt der Amateurastro-
nom Eberhard Riedel von der Interna-
tionalen Gesellschaft für Sternbede-
ckungs-Beobachtungen (IOTA). Doch
Nachforschungen ließen Weßel schließ-
lich auffliegen: Das Wetter und die
Lichtverhältnisse am Morgen des 15. Ja-
nuars, an dem die Aufnahme in Müns-
ter entstanden sein soll, hätten eine sol-
che Aufnahme in dieser Qualität gar
nicht möglich gemacht. Anfang der ver-
gangenen Woche hat die Nasa Weßels
Aufnahme von ihrer Seite entfernt. Das
erste Mal übrigens in der Geschichte,
seitdem es das „Picture of the Day“ gibt.
Der Entlarvte hat sich kleinlaut bei der
Nasa entschuldigt und auf einschlägi-
gen Internetforen seine Fälschung ein-
gestanden. Weßel hat die Aufnahme
auch umgehend von seiner Homepage
entfernt. Allerdings ohne irgendeinen
Kommentar. Was den Geologiestuden-
ten zu seiner Tat veranlasst hat, ist ein
Rätsel. Leichtfertig hat er selbst seinen
guten Ruf beschädigt. Geschädigt sind
auch all jene, die die Astrofotografie
professionell oder als Hobby mit gro-
ßem Ernst betreiben. Der Fall Weßel
hat aber vor allem wieder mal gezeigt,
wie leicht wir alle an der Nase herumge-
führt werden können.  mli

E igentlich ist ihm die Google-Philo-
sophie förmlich auf den Leib ge-
schneidert. Der einzige Grund, wes-

halb Lee Hood nicht für den Suchmaschi-
nenriesen mit dem Datenkraken-Image
arbeitet, liegt wohl weniger an dessen Re-
putation als darin, dass er selbst zum Kra-
ken werden will – am besten mit der
Reichweite aller Digitalriesen zusammen.
„Wir gründen heute die Googles und Mi-
crosofts der Wellness-Industrie.“ Leroy
Hood vom Institute for Systems Biology
in Seattle, einer der einflussreichsten Wis-

senschaftler weltweit, Mitautor von mehr
als 750 Veröffentlichungen, Inhaber von
36 Patenten, hundertfacher Preisträger,
vielfacher Buchautor, Mitglied in allen
drei Nationalakademien seines Landes,
Gründer von fünfzehn, teils milliarden-
schweren Firmen wie Amgen oder Ap-
plied Biosystems und ein Biovisionär, der
nur eine Richtung kennt: ungebremst und
schlingerfrei nach vorne.

Wenn so einer wie er an eine deutsche
Hochschule kommt und einen Vortrag
über seine Vorstellungen von einer neuen
„Systemmedizin“ hält, lässt sich der Zu-
sammenprall der Kulturen leicht ausma-
len. Hood hat das noch nie geschreckt, er
bringt mit seinen kommerziellen Utopien
die Academia gerne zum Staunen. An der
Goethe-Universität in Frankfurt am Main
hatte er in der vergangenen Woche den
Schlusspunkt in einer bemerkenswerten
Vortrags- und Debattenreihe zu setzen,
die der Chemiker Joachim Engels „auf
dem Weg zu einer personalisierten Medi-
zin“ organisierte. Der siebenundsiebzig-
jährige Hood war in dieser Hinsicht ein
wahrer Glücksfall. Denn er hat als wahrer
Impresario das Zeug, uns wie kein anderer
vor Augen zu führen, welche Dimensio-
nen die empirische Medizin, die gerne als
Kern der modernen Gesundheitsindustrie
gesehen wird, noch annehmen kann.

Vier Megatrends sind es, die diese Ent-
wicklung vorantreiben: die Digitalisie-

rung, Big-Data-Analysen, Systembiolo-
gie („molekulares Netzwerkdenken“)
und die Vernetzung durch soziale Me-
dien. Kurz gesagt: Daten, Daten, Daten.
Mehr Präzision durch individuelle Daten-
nutzung könnte man das nennen, wenn
man sich die „Präzisionsmedizin“-Initiati-
ven ansieht, die zurzeit weltweit entste-
hen. Amerikas Präsident hat 215 Millio-
nen Dollar für eine Initiative in der
Krebsforschung ins Leben gerufen, Chi-
na plant ein noch viel gigantischeres Pi-
lotprojekt mit Millionen Teilnehmern,
und auch in Europas 1,2-Milliarden-Pro-
jekt zu „Gesundheit, demographischem
Wandel und Wohlbefinden“ steht im Zen-
trum eine Innovationsinitiative mit
Schwerpunkt Datennutzung. Bei Lee
Hood soll es das alles etwas kleiner, aber
aus einem Guss geben. Er ist sich sicher:
Alle bisherigen Präzisionsmedizin-Initia-
tiven müssen scheitern, weil sie sich auf
eine Komponente versteifen: die geneti-
schen Daten. Was er stattdessen aufbaut
und was er mit einem Pilotprojekt mit
108 freiwilligen Probanden als „100 K
Wellness Project“ gestartet hat, soll der
Anfang einer „Scientific Wellness Indus-
try“ sein – einer wissensbasierten Indus-
trie, die angeblich nicht von Krankheiten
und Genanalysen lebt, sondern vor allem
vom „Wohlbefinden“ und von der Auf-
rechterhaltung der Gesundheit. Eine Art
Präventionsmedizin im großindustriellen

Maßstab. Das klingt wie amerikanischer
Größenwahn. Tatsächlich ist es eher eine
Art biodigitaler Extremismus, die endgül-
tige Verwirklichung des „gläsernen Men-
schen“: Jeder soll seine Echtzeit-Daten,
Millionen von Datenpunkten, in eine „in-
dividuelle und dynamische Datenwolke“
abgeben, in der seine körperlichen Stär-
ken und Schwachstellen rigoros und fort-
laufend ausgewertet werden.

Das Pilotprojekt, das Hood nach der
Gründung seiner neuen Wellness-Firma
Arivale mit den 108 „Pionieren“ startete,
hat die Probe aufs Exempel gemacht.
Dreimal wurden die Probanden nachein-
ander getestet: Blut, Urin, Speicheltest.
150 klinisch halbwegs aussagekräftige
Moleküle – Biomarker – wurden von je-
dem analysiert, 1700 Stoffwechselpro-
dukte, vierhundert Proteine. Zusammen
mit den Fitnessbändern, der kontinuierli-
chen Selbstvermessung von Puls, Tempe-
ratur und Schlafqualität am Armband,
glaubt Hood wertvolle individuelle Vital-
daten erhalten zu haben. Dazu wurde die
Darmflora jedes Teilnehmers dreimal ge-
prüft und das vollständige Genom ent-
schlüsselt. Unter dem Strich wurde damit
nach Aussagen Hoods nicht nur jeder
Einzelne über seinen Gesundheitsstatus
informiert, es wurden durch die Netz-
werkanalyse der vielen Daten angeblich
auch wissenschaftlich wertvolle Informa-
tionen gesammelt: An die 15 000 „Netz-

werk-Korrelationen“ zwischen Gen- und
Umweltdaten in der Datenwolke könn-
ten neue Hinweise für Krankheitsursa-
chen und -mechanismen liefern – vor al-
lem aber Hinweise darüber, was im Kör-
per falsch läuft, meint Hood. Die Prüfung
und Publikation dieser Erkenntnisse frei-
lich steht allerdings noch aus.

Was die Aussagekraft der Daten an-
geht, hätten die Probanden freilich schon
profitiert. Hood spricht gerne von der
überfälligen „Demokratisierung der Me-
dizin“ durch die Daten. Bei fünf Prozent
der 108 Teilnehmer habe man „ernste ge-
netische Risiken“ entdeckt, und lediglich
sieben von ihnen lägen in gesundheitli-
cher Hinsicht im „Normbereich“, fast
alle hätten im Laufe der Zeit messbare
Veränderungen gezeigt, die am Ende zu
einer Art Ratgeberbilanz führten – zu me-
dizinischen Maßnahmen oder Änderun-
gen des Lebensstils –, die den Teilneh-
mer zurück auf den Pfad des gesunden Le-
bensstils bringen sollen. „Wir bringen
das wissenschaftliche Konzept des Wohl-
befindens in die Kliniken“, sagt Hood.
Ob so ein schwammiger Begriff in den
Datenwolken allerdings tatsächlich an
Schärfe gewinnt, wird sich wohl erst in
den kommenden ein oder zwei Jahrzehn-
ten zeigen – sollte Hood seine Google-
Wellnesspläne mit den angepeilten
100 000 Teilnehmern irgendwann wirk-
lich realisieren.

Gelinkt

Der Anfang einer digitalen Wohlfühl-Utopie
Die digitale Revolution reißt die Medizin mit sich. Fernziel: eine „wissenschaftliche Wellness-Industrie“. Hier ein Genom-Sequenzierpark im Sanger-Center. Foto David Parker/Focus

Präzisionsmedizin wollen
alle. Wie geht das?
108 gesunde „Pioniere“
haben sich dafür zum
gläsernen Menschen
machen lassen. Und Lee
Hood, der Schöpfer dieser
Datenwolke, findet
immer neue Mitspieler.

Von Joachim Müller-Jung


